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ZNeuö Zürcör Zäitung

Gustav Gull weiterplanen
Buch zum Landesmuseum

Adi Kälin ! Die Überraschung war
gross, als die beiden jungen Basler
Architekten Emanuel Christ und Chris-
toph Gantenbein im Jahr 2002 den
Wettbewerb für die Erweiterung des
Landesmuseums gewannen. Der eine
war 30, der andere 31, und sie hatten
noch sehr wenig Berufserfahrung. Nach
endlosen Zusatzschlaufen über Gerich-
te und Volksabstimmungen ist es nun
soweit, dass die Bauarbeiten beginnen
können. Was bei den Diskussionen um
das «neue» Landesmuseum oft etwas
vergessen geht, ist der andere Teil der
umfangreichen Bauaufgabe, für die sich
Christ und Gantenbein 2002 qualifiziert
haben, nämlich die Sanierung des Be-
stehenden, die weitaus dringender war
als der geplante Neubau.

Schon während der Bauzeit Ende des
19. Jahrhunderts war es zu statischen
Problemen gekommen; Gustav Gull
stand unter Zeitdruck und experimen-
tierte zudem mit verschiedenen Beton-
techniken. Hundert Jahre später ver-
dichteten sich die Probleme derart, dass
einzelne Bereiche des Museums aus
Sicherheitsgründen geschlossen werden
mussten. Ein neues Buch des Bundes-
amts für Bauten und Logistik zeigt, wie
Christ & Gantenbein die herausfor-
dernde Aufgabe angepackt und umge-
setzt haben. Und immer wieder ertappt
man sich beim Lesen im Buch bei dem
Gedanken, dass es doch eigentlich eine
glückliche Fügung war, dass sich die
Architekten zunächst intensiv mit dem
Altbau beschäftigen mussten, bevor sie
dessen Erweiterung realisieren können.

Sie entdeckten die ursprüngliche
Qualität des Museumsbaus und ver-

suchten, ihm die Wertschätzung wieder
zu geben, die er verdient. Man habe das
Haus wieder in einen ursprünglichen
Zustand versetzen wollen, ohne Rekon-
struktion zu betreiben, sagt Emanuel
Christ einmal im längeren Gespräch,
das den Hauptteil des Buches ausmacht.
«Wir haben das Haus also durchaus wei-
terentworfen und nicht einfach das Rad
der Geschichte zurückgedreht.»

Jenny Keller und Nadine Rinderer,
die für das Konzept des Buchs zeichnen,
räumen dem Bild eine wichtige Rolle
ein: Der Bild-Essay von Roman Keller
zeigt die sanierten Räume des Landes-
museums noch ohne die neuen Einrich-
tungen und Ausstellungsobjekte. Man
kann sich also ganz auf die eindrück-
liche Ruhmeshalle konzentrieren, die
schön geschwungenen Bogen, den neu-
en Betonboden oder die mit moderns-
ten Methoden hergestellten Holztüren,
die sich wie selbstverständlich in die ur-
sprüngliche Umgebung einfügen.

Im Gespräch, an dem sich die beiden
Architekten, Landesmuseums-Direktor
Andreas Spillmann und Peter Baum-
gartner, der stellvertretende kantonale
Denkmalpfleger beteiligen, geht es um
die Rolle der Bilder beim Umbau, die
Sanierungsstrategien, aber auch den
Umgang mit Gull und der Geschichte.
Ergänzt wird das Buch mit einem Zah-
len- und Faktenkapitel sowie diversen
Plänen. Wer sich für die Erweiterung
des Landesmuseums interessiert, sollte
sich auch mit dem ersten Schritt befas-
sen – wie es schliesslich die Architekten
auch getan haben. Dieses Buch bietet
die nötigen Hintergründe dafür.

Markus Ganz

Desillusionen
Das Theater Kanton Zürich spielt «Kasimir und Karoline»

Anne Suter ! Lauschiger könnte das
Ambiente kaum sein: Vögel zwitschern,
ein Brunnen plätschert, und es herr-
schen (fast schon) sommerliche Tempe-
raturen. Schmucke Riegelhäuser säu-
men den mit Kopfstein gepflasterten
Platz, auf dem am Dienstag die dies-
jährige Freilicht-Premiere des Theaters
Kanton Zürich stattfindet. Hinter dem
Dach des behäbigen Gasthofs Löwen
guckt verstohlen der Turm der Andel-
finger Kirche mit seinem markanten
Rhombenmuster hervor. Bevor die Vor-
stellung beginnt, richtet Gemeindeprä-
sident Ueli Frauenfelder das Wort an
das teils einheimische, teils aus Winter-
thur angereiste Publikum und stellt da-
bei kühle Getränke in Aussicht: Mine-
ralwasser für die Pause und Wein für
nach der Aufführung.

Nicht ganz so heil ist die Welt in
Ödön von Horváths 1932 uraufgeführ-
tem Volksstück «Kasimir und Karo-
line». Der Lastwagenchauffeur Kasimir
hat seinen Job verloren, und nun gibt
ihm seine Verlobte Karoline den Lauf-
pass. Sie tut dies auf der «Wiesn» des
Münchner Oktoberfestes. Die kitschig-
grelle Rummelplatz-Atmosphäre bildet
einen krassen Gegensatz zur Gefühls-
lage der völlig desillusionierten Figuren.

In der von Markus Heinzelmann in-
szenierten Produktion besteht der Jahr-
markt aus dem erhöhten, golden über-
dachten Vorplatz einer Bahn namens
Tornado; davor lassen sich Holztische
und -bänke beliebig aufstellen und wie-
der zusammenklappen (Bühne: Jan
Müller). Im Kassenhäuschen auf der
linken Seite hockt die Musikerin Chris-
tine Hasler, die mit Gitarre und (mal

mehr, mal weniger) verruchter Stimme
den Soundtrack zum Geschehen auf der
Bühne liefert.

Andreas Storm gibt einen Kasimir,
den man so schnell nicht wieder verges-
sen wird. Die durch die Kündigung erlit-
tene Demütigung zeigt sich sowohl in
der zusammengesunkenen Körperhal-
tung wie auch in einer extremen Nervo-
sität und Fahrigkeit. Gleichzeitig hat
dieser grundanständige Dicke in der
roten Trainingshose (der sich zwischen-
durch nicht scheut, sein schwabbelndes
Bauchfett zu zeigen) etwas tierisch Ro-
hes an sich, das jeden Moment hervor-
zubrechen droht. Cathrin Störmer
nimmt man indes nicht so recht ab, dass
ihre Karoline im Lauf des Stücks eine
ganze Reihe von Männern um den Fin-
ger wickelt.

Sind die jeweils ganz kurzen Begeg-
nungen zwischen den acht Figuren –
neben den bereits Erwähnten: Stefan
Lahr, André Frei, Brencis Udris, Pit
Arne Pietz und Vivien Bullert – zu-
nächst spannend zu verfolgen, so ver-
liert die Aufführung nach der Pause
etwas an Schwung. Da hilft es auch
nichts, dass irgendwann hinter den Ku-
lissen gespielt wird – mit Live-Übertra-
gung auf eine grosse Leinwand. Zum
Schluss der zweistündigen Produktion
haben sich zwar zwei neue Pärchen ge-
bildet, doch die Stimmung auf der
Bühne ist noch ernüchterter als zu Be-
ginn. Nicht so im Publikum, das sich nun
munter schwatzend dem von der Ge-
meinde spendierten Wein zuwendet.

Andelfingen, Löwenhof, 29. Mai. – Vorstellungen in der
Winterthurer Altstadt vom 1. bis zum 3. Juni.
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Design

Verschiedene Designer, Produzenten
und Fachhändler zeigen an der
«designmesse.ch» in der Messe Zürich
vom 1. bis 3. Juni Möbel aus dem

JETZT
Musikwelten

Der Genfer Produzent Kadebostan
und seine Gruppe National Fanfare of
Kadebostany jonglieren mit Beats und
Sounds aus Ost- und Südosteuropa.
Ihr Konzert beschliesst den Themen-

Wohn- und Bürobereich. Zudem wer-
den auch Leuchten, Wohnaccessoires
sowie Teppiche ausgestellt, wie die
Organisatoren ankündigen. Die ge-
zeigten Produkte können direkt an
der Messe gekauft oder bestellt wer-
den. Vorträge zu verschiedenen The-
men runden das Programm ab. ekk.
Zürich, Messe Zürich, Halle 9, 1.–3. 6., Freitag
16–21 h, Samstag 10–21 h, Sonntag 10–18 h.
tag «Musik und Globalisierung», an dem
an Vorträgen und Diskussionen Fra-
gen zur digitalisierten und globalisier-
ten Musik erörtert werden. Ausser-
dem gibt es Live-Musik von Kocher/
Roza zu hören und den rumänischen
Dokumentarfilm «The Shukar Col-
lective Project» zu sehen. ubs.
Zürich, Rote Fabrik, 24. 5. 17 h (Diskussionen),
22.30 h (Abschlusskonzert). – Informationen: http://
norient.com/events/thementage2012/.
Literatur

Die Literaturtage in Eglisau widmen
sich am 1. und 2. Juni ganz und gar
dem Schriftsteller, Maler und Denker
Friedrich Dürrenmatt. Neben einer
Filmvorführung, einer Podiumsdis-
kussion und einer Fotoausstellung
liest Peter Rüedi am Samstag (15 h)
aus seiner fulminanten Biografie über
den Autor, die unter dem Titel «Dür-
renmatt oder Die Ahnung vom Gan-
zen» bei Diogenes erschienen ist. sru.
Eglisau, Gasthof Hirschen (Untergass 28), 1./2. 6.,
Detailinformation via www.hirschen-eglisau.ch

Kindertheater
Die Figurenspielerin Margrit Gysin
präsentiert ein weiteres Stück nach
einem Bilderbuch von Gabrielle Vin-
Wenn von politischen Musikern die
Rede ist, fällt auch heutzutage noch un-
weigerlich der Name Billy Bragg. Die
neueren Alben des britischen Protest-
sängers werden ausserhalb seiner Hei-
mat allerdings seit Langem kaum mehr

zur Kenntnis genommen. Wenn aber
doch, dann wird er meist als unverbes-
serlicher «Altlinker» bezeichnet. In Zü-
rich hat er das letzte Mal vor fast 23 Jah-
ren in der Roten Fabrik gespielt, am
Dienstagabend trat er nun im Restau-
rant Viadukt auf, das nur 240 Personen
fasst und schnell ausverkauft war.

Billy Bragg fühlte sich im kleinen
Lokal offensichtlich wohl. Voller Taten-
drang trat der 54-jährige Singer/Song-
writer auf die Minibühne und blickte
keck ins Publikum. Ruppig schlug er auf
seiner elektrischen Gitarre die ersten
Akkorde an, die mit ihrem kargen, krat-
zigen Sound Braggs Verwurzelung in
Folk, Rock’n’Roll und Punk verdeut-
lichen. Die Worte von «The World
Turned Upside Down» sang er dann so
ungeduldig, dass er seinem Singen mit
der Gitarrenbegleitung kaum folgen
konnte, was diesem Song über die
«Sünde des Eigentums» (so eine Text-
zeile) den Anstrich eines Saufliedes ver-
lieh. Der Eindruck verstärkte sich noch
bei «To Have And Have Not», wo einige
Fans laut und ziemlich falsch mitsangen.

Stand-up-Comedian
Billy Braggs Gesang war einst berüch-
tigt. In der Ballade «Red To Blue» sang
er auch jetzt plötzlich unsicher, was ihm
selber auffiel. Vieles habe sich seit sei-
nem letzten Zürcher Konzert geändert,
merkte er danach an. Das Gute bei ihm
sei, dass er nun besser singe – das
Schlechte, dass sein Deutsch nicht bes-
ser geworden sei. Er sei am Lernen –
allerdings nur Wort um Wort (derzeit sei
er bei «Sitzpinkler» angelangt).

Daraufhin bewies sich Billy Bragg als
eigentlicher Stand-up-Comedian, wobei
die schlagfertigen Antworten auf Zwi-
schenrufe aus dem Publikum und die
Bezüge zu den letzten Konzerten in
Deutschland zeigten, dass dies nicht
einstudiert war. Von den englischen
Trinksitten kam er auf die speziellen
Eigenschaften zu sprechen, die eine
Männerunterhose haben müsse; dazwi-
schen verspottete er einen ungeduldi-
gen Fan, der bereits sein Lieblingslied
hören wollte – der müsse wohl aufs
letzte Tram. Plötzlich hielt er inne und
sagte, mehr zu sich selbst, dass das sein
Publikum wohl etwas über Politik hören
wolle. Und also fuhr er mit der Erklä-

Billy Bragg präsentierte seien Protestsongs
Donnerstag, 31. Mai 2012 ! Nr. 124

Unte

Der englische Protestsänger Billy
Bragg spielte endlich wieder
einmal in Zürich. Und er ver-
blüffte dabei als musikalischer
Freigeist mit viel Witz.
rhaltsamer
Billy Bragg brilliert im
Weltverbess
Restaurant Viadukt
erer
rung fort, dass er Unterhosen in
Deutschland habe kaufen müsse, weil
Margaret Thatcher den Niedergang der
heimatlichen Unterhosen-Industrie ver-
ursacht habe.

Prophezeiungen
Daraufhin wurde er tatsächlich ernst,
politisch. Und selbstkritisch: Wer könne
heute noch glauben, dass er einst Tony
Blair geholfen habe, Premierminister zu
werden? Wichtig sei, trotz solchen Er-
fahrungen nicht zynisch zu werden.
Dazu diene ihm der nun folgende Song
mit dem selbsterklärenden Titel «To-
morrow Gonna Be A Better Day». Da-
nach erklärte Bragg, sein Pfeifen im
Song sei ironisch gemeint gewesen, aber

mit viel Witz und wenig Zynismus.
das Lied sei wirklich politisch. Später
verdeutlichte er, was er meinte: Die Zeit
der Ideologien sei vorbei, es gehe um
Verantwortung und Menschlichkeit.
Seinen alten Gewerkschaftssong
«There Is Power In A Union» schien er
gegen Ende des Konzertes dann eher
widerwillig zu spielen.

Mit drei Songs, die auf rund siebzig
Jahre alten – «und niemals zynischen!» –
Texten von Woody Guthrie über das
Elend der armen Leute basieren, be-
kräftigte Billy Bragg, was er unter
Menschlichkeit versteht. Und er pro-
phezeite, dass uns die darin beschriebe-
nen Zustände bald vertrauter würden,
als uns lieb sein könne.

Zürich, Restaurant Viadukt, 29. Mai.

KARIN HOFER / NZZ
cent. In «Kamillentee für Brumm» ist
der Bärenvater krank, und Mimi, das
Mäusemädchen, will eine liebevolle
Krankenschwester für ihn sein. Sie er-
zählt Geschichten, spielt Theater und
kocht Tee. Die Zuschauer (ab vier
Jahren) werden eingeladen, das – nur
vermeintlich so idyllische – Gesche-
hen aus verschiedenen Perspektiven
zu betrachten. aks.
Zürich, Theater Stadelhofen, 1./5. 6., 10 h; 6. 6.,
10/14.30 h; 10. 6., 11 h.

R’n’B

Ihre Musik vereinigt Soul mit Rock,
Jazz und Pop. Ihre Stimme klingt
ebenso geschmeidig wie rauchig. Nun
präsentiert Marla Glen, die amerikani-
sche, in Deutschland lebende Sänge-
rin, die gerne in Hut und Anzug auf-
tritt, ein neues Album. ubs.
Dietikon, Zino Platinum (Oberdorfstr. 51), 1. 6., 21 h.

Auktionen

Das Datum 1911 gilt als früh für Cuno
Amiet, fällt aber in die beste Zeit der
Brücke-Künstler, weswegen denn
auch der deutsche Expressionismus
Pate steht bei diesem farbenfrohen,
expressiven Bild mit «Mutter und
Kind». Die Galerie Kornfeld schätzt es
auf 400 000 Franken und zeigt es zur-
zeit in Zürich während der Vorbesich-
tigung des Angebots der Berner Auk-
tion vom 14. und 15. Juni. Passend
dazu sind auch 44 Blätter einer Privat-
sammlung expressionistischer Grafik
der Brücke-Künstler zu sehen. phi.
Zürich, Galerie Kornfeld (Titlisstr. 48), Ausstellung bis
1. 6., 13 bis 19 h.

www.nzz.ch/nachrichten/kultur
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